Berlin, 19. Juni. Bei der heute beente- 
ten Ziehung der 3. Klaſſe 170. königl. preuß'ſcher 
Klaſſenlotterie fielen : 

1 Gewinn zu 15,000 Mk. auf Nr. 38341. 

1 Gewinn zu 3000 Mk. auf Nr. 65735. 

1 Gewinn zu 1800 Mk. auf Nr. 27037. 

5 Gewinne zu 900 Mk. auf Nr. 8624 
11396 11535 42090 49853. 

0 8 11 Gewinne zu 300 Mk. auf Nr. 11493 
18970 38865 42659 43571 47759 49498 
76509 80899 84415 86443. 


Aus Bluntſchlis Memoiren. 


Berlin, 19. Juni. Den eben erſchienenen 

Denkwürdigkeiten aus dem Leben 
| Bluntſchli's (3 Bände. Nördlingen, 1884. 
| Verlag der C. H. Beck'ſchen Buchhandlung) entnimmt 
die „Magdeburgiſche Zeitung“ folgende Stellen, welche 
für wiite Kreiſe von hohem Intereſſe ſind. Aus der 
Zeit des Zollparlaments vom Jahre 1868 tteilt 
Bluntſchli eine Unterredung mit, welche er mit Bis⸗ 
mard hatte. Es heißt hierüber in den Dentwürdig⸗ 
| leiten: 

„An Bismarck ſchrieb ich heute und bat um 
eine Unterredung. Er lud mich umgehend auf heute 
Abend ein. Meine Unterredung mit Graf Bismarck 
dauerte Abends von 9 bis 10½ Uhr. Ich war 
böchſt bequem mit ihm allein in ſeinem Arbeite zimmer, 
bei einem Glaſe Bier und mit Cigarren. Den In- 
halt des Geſprächs habe ich unmittelbar nachher auf- 
geschrieben. Erſt brachte ich die Adreßfrage zur 
Sprache. Bismarck verhehlte nicht ſeinen Aerger über 


= 


. die Haltung der Li Nationalen in der Frage der 
Berrantwortlichket Beh r Schulden. Er be⸗ 
m h babe das Wort 2 ſetzt uns 

nur in Sattel, wir werden ſchon reiten. Ich 


nur in den 
babe dieſe Zuverſicht nicht mehr. Sie nöthigen une, 
als Stallmeiſter zu reiten und dabei kommt man nicht 
vorwärts. Sie haben mir vorgeworfen, ich habe fie 
brusqulren wollen. Hätte ich auch zu viel gejagt, jo 
war das kein Grund, die Sache zu ſtören. Ich war 
in Wahrheit voll Rückſichten. Ich werde künftig di⸗ 
plomatiſcher verfahren und anfangs weniger gewähren 
müſſen, um nachher durch Zugeſtändniſſe das Nö 
thige zu erhalten. Wir leben nicht in einer Zeit, wo 
der Kreisrichter, der Nichts von Politik verſteht — 
das iſt ja nicht ſeine Sache — über volitiſche Dinge 
entſcheiden kann.“ Darin gab ich dem Grafen Recht 
und bemerkte, ich habe das meinen Freunden auch ge- 
ſagt, daß ſie einen großen politiſchen Fehler gemacht 
haben, aber ich ſprach meine Verwunderung aus, daß 
man nicht einen Ausweg gefunden habe, denn ich 
ſehe, daß der Ausgang auch Jenen unaugenchm ſei 
und ſie nicht wünſchen, Bismarck zu hemmen. 

Bismarck: „Es ſind kluge Leute darunter und 
gerade die Klügſten baben das gethan, Miquel, der 
kleine Lasker u. f. f. Die Dolknin ſteckt ihnen noch 
im Leibe. Ste kommen nicht darüber hinaus, und 
die kleine Eitelkeit der Partei ſpielt noch eine allzu 
große Rolle.“ 

Nun ging das Geſpräch auf Größeres über. 

Bismarck: „Es wird Ihnen vielleicht phanta⸗ 
ſtiſch vorkommen, wenn ich behaupte, es iſt unter den 
Völkern wie in der Natur, die Einen ſind mäanlich, 
die Anderen weiblich. Die Germanen find jo ſehr 
männlich, daß fe für ſich allein geradezu unreglerbar 
find. Jeder lebt nach feiner Eigenart. Wenn fie 
aber zuſammengefaßt find, dann find fie wie ein 
Strom, der Alles vor ſich niederwirft, unwiderſtehlich. 
Welblich dagegen ſind die Slawen und die Ke ten. 
Sie bringen es zu Nichts aus ſich, ſie ſind nicht zeu⸗ 
gungefäbig. Die Ruſſen können nichts machen ohne 
die Deutſchen. Sie lönnen nicht arbeiten, aber ſie 
find leicht zu führen. Sie haben keine Widerſtands⸗ 
kraft und folgen ihren Herren. Auch die Kelten ſind 
Nichts als eine paſſioe Maſſe. Erſt als die Germa⸗ 
nen hinzutraten, erſt durch die Miſchung entſtanden 
ſtaatliche Völker. So die Engländer und auch die 
Spanier, jo lange noch Gothen an ihrer Spipe wa- 
ren, die Franzoſen, ſo lange das fränkiſche Element 
leitete. Die franzöſiſche Revolution hat daſſelbe aus ⸗ 

fen und damit der leltiſchen Natur wieder das 
Uebergewicht verschafft. Das macht die Franzoſen ge- 
neigt, ſich der Autorität zu unterwerfen. Die Weit: 
falen und die Schwaben find echte Germanen und we⸗ 
nig gemiſcht und deshalb auch jo ſchwer an den Staat 
zu gewöhnen. Weyn ſie aber von nen nationalen 
Gedanken erfaßt find, und dann wild werden, ſo 
ſchlagen fie Beljen zuſammen. Das abtr iſt ſelten. 
In der Regel will jedes Dorf und jeder Bauer für 
ſich fein. In den Preußen if tine ſtarke Miſchung 
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von ſlawiſchen und germaniſchen Elementen. Das iſt 
51 Haupturſache ihrer ſtaaklichen Brauchbarktit. Sie 
haben ciwas von der Fügſamkeit des flawiſchen We⸗ 
ſens an ſich und zugleich etwas von der Kraft und 


Männlichkeit der Germanen. Dazu kommt ein Zwel⸗ 
tes. Die Hehenzollein haben von Anfang an ein 
wirkliches Fürſtenthum aufgerichtet und den wider⸗ 
ſpenſtigen Adel dem Staate unterworfen. Meine Fa · 
milie gehört zu dem Adel, der auf dem linken Ufer 
der Elbe wohnte und auf der Seite der fürſtlichen 
Macht kämpfte, um den Adel auf dem rechten Elb⸗ 
ufer zu bezwingen. Uebcrall ſonſt in Deulſchland hat 
der Adel ſeine Unabhängigkeit behauptet, mit der keln 
Staat beſtehen kann. Nur in Preußen hat er ge- 
lernt, ſich dem Staate zu ſügen und dem Staate zu 
dienen. Allerdings haben die Füeſten abſolut reglert, 
aber ihr Abſolutlemus hat doch dem Staate gedient, 
nicht ihren Perſonen. Sie haben zuweilen auch adelige 
Herren hängen laſſen, um zu zeigen, daß Niemand in 
Preußen dem Geſetze entgegenhandeln dürfe. So iſt 
Preußen gewachſen. Wie klein war es noch unter 
Friedrich dem Großen, der es ausſprach, daß der 
Fürſt der erſte Staatsdiener ſel. Dieſe Lehre haben 
die Hohenzollern nicht vergeſſen. In dieſem Gelſte 
werden fle erzogen und er iſt in ihr Blut übergegan- 
gen.“ Dann fuhr Bismard fort: „Die Scheu vor 
Frankreich hält mich keinen Augenblick von weiterem 
Vorgehen in der deulſchen Sache ab. Ich fürchte 
Frankreich nicht. Wir ſind den Franzoſen weit über⸗ 
legen, allerdings vor einem Jahre noch mehr als jetzt, 
aber auch jetzt. Ich ſage das nicht, um zu renom⸗ 
miren. Das If mir ganz fremd. Wir haben die 
Sache ganz genau überlegt, Alle unfere Gentrale 
haben dieſelbe Meinung. Freilich können die Fran⸗ 
zoſen durch einen raſchen Ueberfall bis nach Mainz 
und Koblenz kommen. Dann abec ist's aus und fie 
ſtoßen auf einen Widerſtand, den fie nicht brechen. 
Sie haben nicht mehr als 300,000 Mann zum An- 
griff, und wir können ihnen an jedem entſcheidenden 
Punkte eine größere Macht entg⸗genſetzen. Im letzten 
Kriege batten wir 640,000 Mann in den Waffen, 
und noch immer war Stoff vorräthig. Gegen die 
Franzoſen marſchiren Alle bis auf die ſechsunddreißig 
igen Männer, wenn es nicht anders ſein kann. 
Es iR etwas Anderes, für den eigenen Herd ſtreiten, 
als in ein fremdes Land eindringen. Möglich, daß 
die Franzoſen durch Urbeeraſchung im Süden vor⸗ 
dringen. Ich glaube es zwar nicht, denn in diefem 
Falle brauchen ſie dafür doch jedenfalls 50,000 
Mann, welche ſie dann an dem Orte entbeh len 
müſſen, wo es zur Entſcheldung kommt. Aber für 
dieſen Fall empfehle ich Ihnen: Laſſen Sie dle 
Franzoſen wegnehmen, was fie kriegen können, aber 
geben Sie ihnen Nichts. Unterhandeln Sie nicht, 
machen Sie keine Zugtſtändniſſe. Im äußerſten Falle 
gehen einige Orte und Perſonen zu Grunde, aber das 
Ganze wird ſchlleßlich gewinnen und die Verluſte wer 
den Ihnen reichlich erſetzt werden. Ich ſchätze den 
einzelnen Franzoſen doch nicht höher als den Deut⸗ 
ſchen. Wir haben aber die Ueberzahl. Wenn nicht 
Gott uns ungünſeig und den Franzoſen günſtig iſt, 
jo werden wir einen franzöſtſchen Angriff abſchlagen 
und nach dem Siege nach Paris marſchiren. Na 
poleon weiß, daß wir ſo ſtark ſind; deshalb behalten 
wir den Frieden. Ich rechne mit Zuverſicht darauf. 
Das deutſche Volk, militäriſch geeinigt, iſt die größ“ 
Macht der Wet und hat Nichts zu fürchten. Oeſter 
reich wird unter allen Umſtänden neutral bleiben. 
Abgeſchen von ſeinen Finanzverhältniſſen kann es 
keinen Krieg führen. Den Ruſſen brauchen wir gar 
Nichts zu geben für eine eventuelle Alllanz in einem 
Kriege mit Frankreich. Ihre ſchwache Seite ift 
Polen. Die Rufen können die Franzoſen als Allitrte 
nicht brauchen, ohne daß dieſe ſie in ihren wichtigſten 
Intereſſen bedrohen würden. Mit England ſtehen 
wir ausgezeichnet. Die Engländer hatten ſich früher 
auf Oeſterreich geſtützt, weil fie darin eine Sicherheit 
gegen Frankreich fanden und well ſie glaubten, daß 
Oeſterreich in Deutſchland die leitende Macht jet. 
Seit dem Kriege von 1866 haben ſie als praktiſche 
Leute auf eine andere Karte geſezt. Ste haben 
Nichts gegen eine nallonale Geſtaltung von Deutſch 
land einzuwenden. Sie iſt ihnen ganz recht. Der 
Empfang des Kronprinzen in Italien hat Nirmanden 
überraſcht, als den Kronprinzen ſelber. Der König 
bat ihn hingeſchickt, weil wir wußten, daß er enthu- 
ſtaſtiſch empfangen wiede, und weil wir ein Miniſte 
rium Lamarmora verhindern wollten. Das hat ge⸗ 
wirkt. Ein uns feindliches Miniſterium iſt nicht mög 
lich. „Sie ſeben, wir find unjerer Sache ſicher und 
wir wollen im Frieden an der Entwickelung von Deutſch⸗ 
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land arbeiten.” Ich brachte nun meinen Antrag 
jur Sprache für ein geſetzgeberiſches Zuſammenwir⸗ 
ken dis Südens mit dem Norden, je nach der 
Wahl des erſteren. Bismarck: „Wir haben nach 
dem Sprüchwort eine Seele gerettet. Wir haben 
ganz denſelben Gedanken. Dabei muß iſt freilich 
ſagen: Ich werde vielleicht genöthigt ſein, mich nicht 
ganz jo ſcharf darüber auszuſprechen und unter Um⸗ 
finden zu diplomatifiren. Meine Stellung macht mir 
das zur Pflicht.“ Auch die von mir geäußerte Mei- 
nung, daß wir durchaus nicht ſtille ſtehen dürfen, 
ſondern in dem Parlament einen Schritt vorwärts 
machen müſſen, beſtätigte er vollſtändig: „Wir können 
nur dann die Dinge ſich ruhig entwickeln laſſen, wenn 
wir wirklich für Entwicklung ſorgen. Stillſtand wäre 
Rückſchritt.“ Dann kam Bismarck auf 1866 zu 
ſprechen: Nach der Schlacht von Königgrätz war ich 
ganz allein für den Frieden. Alle waren gegen mich. 
Der König war ungehalten, die Generale tobten über 
den Z viliſten. Ich erklärte dem Könige: „Ich werde 
die Veranlwortlichkelt der Fortſetzung des Krieges nicht 
auf mich nehmen und zurücktreten. Aber wenn der 
König trotzdem Krieg führen wolle, ſo erbitte ich mir 
eine Stelle bei der aktiven Armee, um zu beweiſen, 
daß es mir nicht an Muth fehle. Wir hatten da⸗ 
mals die Cholera im Leibe. Die Franzoſen konnten 
eine Diverflon in Süddeutſchland machen. Der Sieg 
über ſie hätte viel, auch deutſches Blut gekoſtet. Ich 
war der Meinung, wir haben eine Höhe erreicht, von 
wo aus die Waſſer ganz von ſelber abwärts fließen, 
ohne Gewalt. Der König hat, nach Art der Hohen⸗ 
zollern, ein lebhaftes Pflichtgtfühl gegen den Staat. 
Er arbeitet den ganzen Tag und läßt ſich Alles vor- 
tragen. Ich habe ihn mehr als einmal bei wichtigen 
Gelegenheiten mitten in der Nacht wecken laſſen und 
ihm im Bette Befehle zur Genehmigung und Unter 
ſchrift vorgelegt. Nichts iſt ihm erwünſchter, als etwa 
die Inſpizlrung eines Regiments. Dennoch, wenn er 
eben im Begriffe wäre, zur Inſpizirung eines neuen 
Garderegiments hinauszureiten, und ich ihm ſagen 
ließe, ich habe Vortrag zu machen, ſo wird er zwar 
ſehr ärgerlich ſein über die Durchkreuzung ſeines Wun⸗ 
ſchis, aber er wird da bleiben und mich anhören, 


Seine einzige Erholung iſt Abends das Theater. Als 
es ſich nach dem Keiege um die Indemnität handelte, 
war auch die Frage nach Erneuerung des Abſolutle⸗ 
mus wieder hervorgetreten. Ich bin perſöglich kein 
Anhänger irgend eines Verfaſſungsſyſtemoe. Man kann 
einen Staat mit Erfolg auch abſolut regieren.“ 
Bluntſchli: „Unter Umſtänden gewiß. Aber für ein 
ztoilifiztes Volk in unſerer Zeit nicht mehr. Der Ab 
ſolutismus iſt nur möglich, wenn große, Allen weit 
überlegene Individuen ihn ausüben. Dafür aber ha⸗ 
ben die Volker gar keine Gewähr.“ Bismarck: „Al- 
lerdinzs nicht und auch dafür nicht, daß dieſe Indi⸗ 
viduen gut ſind. Der abſolute Regent muß überdem 
ſehr viele Rückſſchten nehmen, die der konſtitutlonelle 
nicht zu nehmen braucht. Dieſer kann die Verant- 
wortlichkeit auf die Majoritäten abladen, jener nicht. 
Ich erklärte damals den Herren: „Man kann Preu- 
ßen auch abſolut regieren, und es iſt unter dem ab- 
ſoluten Regiment groß geworden. Aber es geht nicht, 
daß man bald ſo, bald ſo regiere. Der Staat kann 
nicht gedeihen, wenn er von elnem Syſtem zum an⸗ 
dein ſchwanlt. Habt Ihr die Einwilligung des Kron⸗ 
prinzen zur Wiedereinführung des abſoluten Regi- 
ments? Wenn nicht, jo dürfen wir die Wege der 
Verfaſſung nicht verlaſſen und nicht zum Abſolutis⸗ 
mus zurückkehren; denn dieſer würde doch nicht län⸗ 
ger halten, als bis zur Thronbeſteigung des Kron 
prinzen. Dieſe Erwägung hat durchgeſchlagen, da 
man wußte, daß der Kronprinz nicht zuſtimmen 
würde.“ Ueber den Eintritt Badens in den nord- 
deutſchen Bund bemerkte Bismarck: „Wir müſſen 
Balern ſchonen. Wäre Baden im Nordbunde, jo 
müßte Württemberg nachfolgen. Nun, das hätte ſo 


viel nicht auf ſich. Aber Baiern würde dieſe Um⸗ 
armung als tige Bedrohung empfinden und ſich viel⸗ 


leicht dadurch zu falſchen Schritten treiben laſſen. 
Am Ende müßten wir dann Baiern mit den Waffen 
zwingen. Das wünſche ich zu vermeiden. Es ſoll 
mit miinem Willen kein deutſches Blut mehr im 
Kampfe von Deutſchen mit Deutſchen vergoſſen werden. 
Es muß vorwärts gehen. Aber ſchonen wollen wir 
die Baiern. Ich habe das auch Ihrem Großherzog 
geſagt.“ 

So reckenhaft und ſaſt antediluvianiſch mir der 
Mann erſchlenen waren, als ich ihn zum erſten Mal 
erblickte, jo machte er mir nun bel dieſer Unterredung 
einen ganz anderen Eindruck. Er war überaus lie⸗ 
benewürdig und bei feiner ſtaunenswerthen Offenheit 
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durchaus behaglich. Oft lachte er ganz von Herzen. 
Seine Stimme offenbarte auch zarte und ſogar weicht 
Empfindungen. Ein paar Mal aber leuchteten die 
Augen wie Blitze. Ich war in hohem Grade von 
der ganzen genialen Welſe befriedigt. Zum Schluß 
ſei hier noch folgende Stelle aus dem Buche erwähnt: 
„Von dem Kronprinzen erzählte Simſon ein merk⸗ 
würdiges Wort. Jener hatte Dieſen über die In⸗ 
terpellation Bennigſens in der Luxemburger Sache be⸗ 
fragt. Darauf halte Simſon erwidert? „Wenn 
Jrankreich und Holland bereits abgeſchloſſen haben, 
ſo bedeutet das den Krieg. Ganz erregt ſagte nun 
der Kronprinz: „Sie haben den Krieg nicht ge⸗ 
ſehen. Hätten Sie ihn geſehen, ſo würden Sie das 
Wort nicht ſo ruhig ausſprechen. Ich habe den Krieg 
erfahren und ich muß Ihnen ſagen, es iſt die größte 
Pflicht, wenn es irgend möglich iſt, den Krieg zu 
vermeiden.“ s 


Deutschland. 


Berlin, 19. Juni. Zur Uafalloerſicherungs⸗ 
Debatte erhält die „Nat.⸗Zig.“ von betheiligter Seite 
folgende Zuſchrift: 

In der geſtrigen Reichstags Verhandlung wurde 
vom Herrn Miniſter von Bortlicher behauptet, die 
Haftpflicht-Unfallverſicherung habe verſchiedenen Geſell⸗ 
ſchaften hohe Divitenden eingebracht. Das iſt ganz 
entſchieden unrichtig. Die ſämmtlichen Geſellſchaften, 
die er nannte, betreiben nämlich gleichzeitig andere 
Arten von Verſſcherungsgeſchäften und aus dieſen an⸗ 
deren Branchen, wie aus ihrem Altienkapitale find die 
Dividenden gefloſſen, die fie vertheilt haben und die 
Herr von Boetticher verlas. Thaiſächlich hat faſt jede 
deutſche Altien-Geſellſchaft, welche die Arbeiter Unfall; 
Verſicherung mitbetrieben bat, die Verluſte, die ie 
daraus erlitten, aus dem Gewinne der anderen Bran⸗ 
chen gedeckt, nur in der Hoffnung, daß ſpäter, wen 
erſt die noͤthige Erfahrung und eine fichere Statt 
gewonnen ſein werde, der frühere Aufwand ſich durch 
einen, wenn auch mäßigen Gewinn werde erjchem 
laſſen. Die Verſtaatlichung der Arbelter-Unfall⸗Ver⸗ 
ſicherung ſchneldtt den Geſellſchafen dieſe Hoffnung 
kurzweg ab. Als Erſatz wird ihnen nur die ſpöttiſche 
Bemerkung, daß es ja bei den erlittenen Verlusten 
ein Segen für ſte jel, wenn man fie davon befreie. 
Ebenſo iſt die Behauptung unzutreffend, daß die hie⸗ 
ſige Verſiche unge Geſellſchaft „Victorſa“ ſich dahin 
geäußert haben ſolle, es ſei für die Arbeiterunfalloer⸗ 
ſicherungs⸗Geſellſchaſten noch ein weites Feld der Tgä- . 
tigktit offen, ſelbſt wenn die Staatsverſicherung ein» 
trete. Die „Victo ia“ At eine Lebens ⸗ Verſicherungs⸗ 
Geſellſchaft, welche mit Arbeiterunfallverſichtrung ſich a 
nit befaßt hat. Sie hat neuerdings lediglich die 
Einzelunfallverſicherung in ihr Programm aufgenom⸗ 
men und betreibt dieſe auf der Baſis der Lebensver⸗ 
ſichtrung, als einen Zweig derſelben mit ihren beſon⸗ 
deren Elnrichtungen. Für dieſe Einzelunfallverſich : 
rung, welche die „Victoria“ bei der betreffenden 
Aeußerung ganz allein im Auge gehabt haben kann, 
iſt unbeſtritten ein weites Feld vorhanden; allein das 
hat mit den Fragen, die Here Miniſter v. Boetlicher 
damit beantworten wollte, ob die Arbeiterunfallot:ſiche⸗ 
rung nach Einführung der Zwangsverſicherungsgenoſ⸗ 
ſenſchaften noch genügendes Material findet, um für 
die geſetzlich nicht Bedachten exiſtiren zu können, gar 
nichts zu thun. Im Gegentheil wird jeder Unbefan⸗ 
gene zugeben müſſen, daß ein Verſicherungszweig, der . 
auf die beſchränkte Ziffer angewieſen wird, die nach 
Abzug der Staatsverſicherten noch übrig bleibt, iich 
nicht gedeihlich entwickeln kann. 1 

— Wie der „B. Börſ.-C.“ meltet, dat der 
Bundesrath die Börſenſteuervorloge mit den vom Aus⸗ b 
ſchuß vorgeſchlagenen Modifikationen heute Nachmittag 
in einer wenige Minuten währenden Sitzung ange⸗ 
nommen. Die Vorlage gelangt ſomit an den 
Reichstag. * 

— Die Berliner Univerfität und die deutſche 
Geſchichtswiſſenſchaft hat einen ſchweren Verluſt erlit . 
ten: Heute früh 7¼ Uhr iſt Prof. Dr. J. Guſta n 
Droyſen im faſt vollendeten ſecheundſiebenzigſten 
Lebensjahre geſtorben. Schon lange leldend, hate 
ihn endlich der Rath ſeines Arztes beſtimmt, feine 
Vorleſungen für eine Zeitlang aufzugeben und ie 
hatte Guſtas Droyſen ſein zahlreich beſuchtes Kolle-. 
gium über die „allgemeine Geſchichte der Jahre 
1500 - 1648 mit beſonderer Berückſichtigung der Ber - 
faſſungs⸗ und Kulturgeſchichte“ für dieſes Semtſter 
überhaupt zurückgezogen. Nun iſt es ihm vom Schick. 
ſal nicht mehr vergönnt worden, neue Stärkung zu 2 
gewinnen und zu feiner geliebten Thätigkeit zurückzu- 1 
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. — In der niederländiſchen Erbſolgtangelegenheit 
vertreten die Pelersburger „Sſowremennija Jeweſtlja“ 
einen originellen Standpunkt. Sie ſuchen zu bewei⸗ 
ſen, daß Deutſchland aus ruſſiſchem Intereſſe ſich der 
Niederlande bemächtigen müſſe. 

„Die ruſſiſchen Inteteſſen fordern, daß Holland 
nicht nur in deutſche Hände übergeht, ſondern auch 
dem deutſchen Reiche einverleibt wird. Aus welchem 
Grunde? aus dem Grunde, weil dann Deutſchland 
unmittelbar ein Nachbarſtaat Englands werden wird, 
aus demſelben Grunde, der Deutſchland bewegt, 
Oeſterreich nach Oſten hinzudrängen. It mächtiger 
die Intereſſen Deutſchlands im Weſten find, um fo 
geringer werden ſie im Oſten ſein, um ſo mehr wird 
dieſer „Drang nach Oſten“ abnehmen, der jetzt dle 
Deutſchen biſeelt. Mit der Erwerbung Hollands er- 
öffnet ſich den Deutſchen ein Kolonialgebiet, welchem 
Deutſchland, ohne zu verlieren, ſondern erwerbend, 
den Ueberfluß ſeiner Bevölkerung abtreten kann. 
Der Schwerpunkt Deutſchlands wird eben dann ver⸗ 
legt * 


Es iſt richtig, daß der Schwerpunkt Deutſch 
lands ſchon einmal von Weſten nach Oſten verlegt 
wurde, von dem Moment an gerechnet, wo Deutſch⸗ 
lond aus den Ländern zwiſchen Elbe und Rhone mit 
dem Rheinſtrom als Mittelpunkt beſtand. Die hifto- 
riſche Evolution, die Deutſchland im Weſten rück⸗ 
wärts, im Oſten vorwärts getrieben hat, wieder rück⸗ 
wärts auszuführen, dazu find dle nationalen Gren⸗ 
zen jetzt zu feſt gezogen, und gerade die Bemerkung 
des ruſſiſchen Blattes zeigt darauf hin, wie gefährlich 
und weittragend, abgeſehen von allem Anderen, 
Konſequenzen einer ſolchen Evolution heate ſein 
würden. 

— Der Austauſch der Depeſchen, durch welche 
die zwiſchen Frankreich und England getroffene Ver⸗ 
einbarung betreffs der egyptiſchen Frage beſtätigt wird, 
iſt erfolgt. Nach einer Londoner Depeſche hat dieſe 
Vereinbarung mittelſt dreier Depeſchen ſtattgefunden, 
von denen die erſte ein an das engliſche Kabinet ge- 
richtetes Erſuchen um Aufklärungen, die zweite die 
Antwort Lord Granvilles und die dritte die An⸗ 
nahme von Seiten des franzöſiſchen Kabinets enthält. 
Die Redaktion dieſer Deptſchen erfolgte dann am 
Montag Nachmittag, worauf das engliſche Kabinet 
dieſe Depeſchen unverzüglich an die engeiſchen Bot⸗ 
ſchafter bei den Großmächten abjandte, um dieſen mit- 
getheilt zu werden. Auf den Wunſch Gladſtonc's iſt 
auch vereinbart worden, daß die franzöſiſche und die 
engliſche Regierung zugleich am nächſten Montag die 
Bedingungen des erzielten Einvernehmens ihren Par- 
lamenten unterbreiten und bis zu dieſem Augenblicke 
den Wortlaut geheim halten ſollen. 

London, 19. Juni. Der „Times“ wird 
aus Konſtantinopel vom 17. d. M. gemeldet, die 
Pforte habe eine Zirkularnote an die Großmächte ge⸗ 
richtet, welche ausführe, daß die Aufgabe der engli⸗ 
ſchen Regurung, die Ordnung in Egypten herzuſtel⸗ 
len, ſoweit gelöſt ſei, daß die engliſche Olkupations⸗ 
armee zurückberufen werden ſollte. Wenn die Groß- 
mächte indeß die Anweſenhtit einer fremden Militär- 
macht in Egypten noch für nöthig erachteten, jo ſollte 
dieſelbe von der Türket oder von dieſer in Verbindung 
mit England, Frankreich, Italien und Spanien geſtellt 
werden. 

Bremen, 18. Juni. In der Angelegenheit 
des „geplanten Attentats auf den Kaiſer“ haben wir 
ſowohl das negative Reſultat unſerer hieſigen Erkun⸗ 
digungen wie das Dementi der „Nordd. Allg. Ztg.“ 
mitgetheilt. Inzwiſchen erfahren wir doch von zu⸗ 
verläſſiger Seite, daß vor vier Wochen, als der Dam⸗ 
pfer „Neckar“ von Newpork ankam, hier und in 
Bremerhafen ein Kommiſſar und ein Wachtmeſſte der 
politiſchen Polizei aus Berlin mehrere Tage anweſend 
waren und eifrig auf ein mit jenem Dampfer erwar⸗ 
tetes Frauenzimmer und deſſen Gepäck fahndeten. Der 
Polizei hier und in Bremerhaven ſcheint das nicht 
bekannt geworden zu ſein. Die Nachforſchung ſoll 
jedoch nur ein negatives Reſultat ergeben haben, die 
in Elberfeld verhaftete Perſon vielmehr in Holland 
gelandet ſein, und zwar mit einem Dampfer, der 


y. Hiernach dürfte die „Fron 
rochen antiminifterielle Halu n 


un 
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ig unter Aſſiſtenz der Dow 
en hieſigen Hafen mit 150 Ballanlıran 
dope in der Nähe der Kaiſerfayr t 

die Maſchine ſchadhaft wurde. 
fi e Riß im Boden des Hochdruck⸗Scht! 
gezeigt und obwohl mit demſelben die Ueber 
Amerika möglich geweſen wäre, hat ſich die 
des Lloyd doch veranlaßt geſehen, zur größen 
heit die Weiterfahrt zu inhibiren. Die 
fuhr noch geſtern bis zum Vulkan zurück 
gegenüber dem Vulkan an der Wieſenſeite au. 
Paſſagiere und Güter werden in den nächſten Tagen 
an Bord der „Kätie“ geſchafft und mit dieſem Dam⸗ 
pfer nach Amerika befördert werden. 

— Die Verhandlung in der geſtrigen Sitzung 
des Schwurgerichts wider die unverehel. Schröder 
aus Wintersfelde, den Koloniſtenſohn Mo dero w 
aus Wintersfelde, den Gaſtwirth Block aus Ferdi⸗ 
nandſtein und die Hebamme Block aus Bredow 
wegen Abtreibung der Leibes frucht, welche mit Aus⸗ 
ſchluß der Deffentlichk,it verhandelt wurde, war bei 
Schluß der Redaktion — Nachts 12 Uhr — noch 
nicht beendet. 

— Landgericht. — Strafkammer 
1. — Sitzung vom 19. Juni. — Der Schiffs⸗ 
koch Hardt war im April d. J. mit dem hollän⸗ 
diſchen Schiff „Borias“ nach Stettin gekommen und 
wie üblich, waren dem Schiffe die Bedienſteten hie ⸗ 
ſiger Geſchäſte, ſogen. Kaperer, entgegen gefahren, 
um die Waaren ihrer Geſchäfte der Mannſchaft an- 
zupreiſen. Auf dieſe Weiſe wurde Hardt auch auf 
das M. ſche Kleidergeſchäft aufmerkſam und er begab 
ſich am 20. April in dies Geſchäft, um ſich einen 
Anzug und verſchiedene Kleinigkeiten, im Werthe von 
76,50 Mark, zu kaufen. Die Sachen wurden ihm 
auch ohne Bezahlung verabfolgt, nachdem er verſichert 
batte, daß er bei ſeinem Kapitän noch 120 Mark 
Htuer ſtehen habe und er von dieſem Gelde zablen 
werde. Einige Tage ſpäter ermittelte der Geſchäfts⸗ 
inhaber jedoch, daß Hardt von dem Schiff während 
der Nacht heimlich entlaufen war und daß er über- 
haupt vom Kapitän kein Geld mehr zu fordern hatte. 
Ferner wurde noch feſtgeſtellt, daß die aus dem Ge- 
ſchäft entnommenen Kleidungsſtücke von Hardt wieder 
verkauft worden waren. Unter ditſen Umſtänden 
wurde der Polizei Anzeige gemacht, und es gelang, 
Hardt feſtzunehmen Derſelbe hatte ſich heute wegen 
Betruges zu virantworten und wurde zu 1 Monat 
Gefängniß verurtheilt, dieſe Strafe jedoch durch die 
Unterſuchungshaft für verbüßt erachtet. 

In dem Lokal des Reſtaurateurs Paul ud 
wig am Roßmarkt hatte ſich im vergangenen Winter 
des Abends wiederholt eine Geſellſchaft eingefunden, 
welche ſich bi einem kleinen Spielchen unterhielt, es 
wurde gewürfelt und auch bin und wieder getempelt, 
wobei die Einſätze oft die Höhe von 3 Mark betru 
gen. Auch die „Pinke“ fehlte nicht, in welche der 
Bankhalter bei jedem größeren Grwinn etwas für den 
Wirth „abſtoßen“ mußte. Letzterer blieb bei der 
Sache übrigens auch nicht unthätig, denn nachdem er 
die Thür geſchloſſen hatte und vor jedem unangeneh⸗ 
men Beſuch geſichert war, beiheiligte ee ſich gleichfalls 
am Spiel. Doch der Verräther ſchläft nie, die Be⸗ 
hörde erhielt Kenntniß von dieſen Spielabenden und 
die Folge war, daß ſich L. heute unter der Anklage 
zu verantworten hatte, daß er in ſeinem Lokal Glücks⸗ 
ſpiele geduldet, ſowie zur Verheimlichung ſolcher Spiele 
mitgewirkt hatte. Der Vertreter der königl. Staats 
anwaltſchaft beantragte 200 Mark Geldſtrafe, der 
Gerichtshof ſah die Sache jedoch milder an und er- 
kannte auf 10 Tage Gefängniß. 

Der Schuhmacher Wilh. Berndt zu Loecknitz 
ſcheint dem Eigenthümer Horn daſelbſt nicht eben recht 
gewogen zu ſein und hätte vemſelben gern einen Scha- 
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gleichzeitig mit dem „Neckar“ Newpork verlaſſen hat bernak gejpieit. Er ſuchte ſich hierzu jedoch ein we⸗ 
Die Nachricht des „Berl. Tabl.“ ſcheint demnach] nig zu empfehlendes Mittel aus, daß er eines Tages 


doch nicht aus der Luft gegriffen zu ſein. 
(Weſ.-Itg.) 


Ausland. 


den H. wegen Feuer Polizei Uebertretung denunzirte, 
indem er die Behauptung auſſtellte, in der Wohnung 
des H. fehle vor der Kochmaſchine das geſetzlich vor⸗ 
geſchriebene Feuerblech. Später ſtellte ſich jedoch her- 


Paris, 17. Juni. Ein jüngſihin erſchienenes aue, daß dieſes Blech thatſächlich vorhanden war und 
Dekret des Ministers des Innern hat die Stter⸗ daß Berndt wider beſſeres Wiſſen die Anzeige gemacht 


gefechte für immer auf dem ganzen franzöſiſchen] bar 


Es wurde deshalb wegen wiſſentlich falſcher 


Territorium verboten. Dies ſcheint nicht nach dem] A, uldigung Anklage erhoben und ſtand heute in 


Geſchmack der Südfranzoſen zu ſein, denn der „Petit | Die): Sache Termin an. 


Marſeillais“ ſchreibt: 


Berndt iſt erſt am 10. 
April wegen Widerſtandes gegen die Staatsgewalt zu 


„Die Aufregung ſteigt im Süden immer mehr. 1 Monat Gefängniß verurtheilt und wunde jetzt auf 


Giſtern Morgen verkaufte man auf den Boulevards eine Zuſaßſtrafe von 14 Tagen erkannt. 


von Nimes eine Flugſchrift über die Stiergefechte mit 


— (Elyſium⸗Theater.) Heute findet die Ab⸗ 


folgendem Aufruf: „An das Volk von Nimes! Ein, ſchieds-Vorſtellung zugleich als Beneſiz für Herrn Karl 
franzöſiſcher Miniſter hat die unzukömmliche Idee ge- Sontag ſtatt, wo er als Robert in „Die Memolren 
habt, dieſe ſchönen und glänzenden Stiergefechte zu des Teufels“ und als Profeſſor in „Ein Knopf“ 


verbieten, die Deinen Ruhm und Deine Freude aus- dem Stettiner Publikum Lebewohl jagt. 
Erhebe Dich, Volk, erhebe Dich! Laß Deine Leiſtungen ſind ſo anerkannt vorzügliche, daß den 
Man gebe Dir Deine) Kunflfreunden ſicherlich ein genußreicher Abend vor- 
Vleblingsſpiele zurück und mögen unſere alten Arenen ausgeſagt werten kann. 


machen. 
mächtige Stimme vernehmen. 


Beide 


Die Theaterkapelle konzertirt 


noch ſchr oft von Deinen frenctiſchen Beifallsbezeu- von A Use an und if von Herrn Kapellmeiſter 


gungen wiederhallen.“ 


Eilenberg ein ſogenanntes Concert popoulair für 


Die guten Bewohner von Nimes ſchreiten hübſch dieſen Abend veranſtaltet. 


fort. Warum verlangen ſie nicht auch, wie der „Rap 


— Heute geht am Bellevue⸗-Theater neu in 


pel“ ihnen ironiſch räth, die Wievertinführung der Szene die Operette „Nanon“ von Richard Gense. 


Gladtatorcukämpfe? 


Paris, 18. Juni. Morgen erſcheint ein 
Abendblatt, „La France libre“ unter der Di 
des Kapitans Maujan, des ehemaligen Ordo 
offers des Generals Thibaudin. Kapitän N. 
zeichnete ſich ſchon damals durch feine radikalen 
ſin nungen aus und gab ſeine Entlaſſung, als 
baudin's Nachfolger ihn nach Algier verſetzte.! 
hauptſächlichen Mitarbeiter des neuen Blattes 
die unlängſt ausgeſchiedenen Redakteure der „Ir 


Herr Direktor Schirmer hat keine Koſten geſcheut, um 
ungen, welche dieſes Werk auf elegante 
macht, gerecht zu werden. Auch ſteigern 
jenen, je größer der Erfolg eines Stückes 
pole iſt. Um alſo jem = 
Roften, die dieſe Operett, 
ſieht ſich Herr Direktor 

reiſe der Plätze um ein 
zettel erſichtlich, zu erh! 
beater werden nicht au!“ 
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Kuuſt und Literatur. 


"beater für heute. Elyſiumtheater: 
„Die Memoiren des Teufels.“ Luſtſpiel in 3 Abthei⸗ 
Hierauf: „Ein Knopf.“ (Der Profeſſor in 
AUAAllengſten.) Luſtſpiel in 1 Akt. Belle ⸗ 

eater: „Nanon.“ Komiſche Operette in 3 
Alten 


Zu Pferde „durchgegangen“. Um ſich ihres 
ements am Kölner Flora⸗Theater zu entledigen, 
we hr daſelbſt nicht behagte, ſetzte ſich Fräulein 
eine vorzügliche Reiterin (der keiner „nach⸗ 
9), vor einigen Tagen hoch zu Roß und ritt 
vie eine Amazone aus den Thoren der alten 
de Cologne - Stadt hinaus, während ihr viel ge- 
r Direktor mit den Worten: „Sie werden, o 


[Er 


to 
ar 


Die Ji da, es mir büßen!“ noch eine Weile mit ihr 


Schritt zu halten ſuchte — ein Verſuch, den er aber 
bald aufgab. 


Aus den Provinzen. 


+ Rummelsburg. Der Schüßenwirth und Mu⸗ 
ſilus Sch. zu Rummelsburg hatte den Schießstand der 
dortigen Schützengilde ausgebaut und erhielt der Vor⸗ 
ſtand der letzteren auf ſeinen Antrag von der Orts⸗ 
polizei Verwaltung daſelbſt unterm 5. Mai 1883 die 
Erlaubuiß, dieſen Schleßſtand am 3. Pfingſtfeiertage 
und am Sonntage vor Pfingſten jeden Jahres ſeitens 
der Schützengilde benuen zu dürfen. Der Sch. be⸗ 
antragte am 29. Mai 1883 bei der Polizeiverwal⸗ 
tung die Erlaubniß, dieſen Schießſtand zu jeder an⸗ 
deren Zeit des Jahres von anderen Perſonen gleich 
falls benutzen laſſen zu dürfen, wurde hiermit aber 
unterm 31. Juli 1883 abgewieſen, weil hiergegen 
ſeitens der am Schießſtande belegenen Grundbeſſtzer 
proteſtirt worden und das Terrain, auf welchem ſich 
der Schießſtand befindet, weder ſein, des Sch., noch 
der Schützengilde Eigenthum ſei. Sch. klagte in Folge 
deſſen gegen die Polizei⸗Verwaltung auf Ertheilung 
der nachgeſuchten Erlaubniß, weil ihm die Schützen⸗ 
gilde die fragliche Benutzung gegen Ablieferung des 
zu erhebenden Schleßzeldes geſtattet und er den 
Schleßſtand auf feine Koſten kugelſicher hergeſtellt habe, 
ſo daß dem Publikum keine Gefahr drohe. Die be⸗ 
klagte Polizei-Verwaltung wendete hiergegen ein, daß 
die Klage unſtatthaft und Kläger zu derſelben nicht 
legitimirt jet, denn nach dem Separattons-Reztſſe dürfe 
dit Schützengilde den Schießſtand, deſſen Grund und 
Boden ſtädtiſches Eigenthum ſei, nur zwei Mal im 
Jahre, am 3. Pfingſtfetertage und Sonntag vor 
Pfingſten, benutzen, und erkannte hierauf der Kreis 
Ausſchuß am 12. Oktober 1883 auf Abweiſung der 
Klage; auf die hiergegen von dem S. erhobene Be⸗ 
rufung beſtätigte das Bezirksverwaltunge gericht zu Cös⸗ 
lin am 9. Januar 1884 die Vorentſcheidung u. A. 
aus folgenden Gründen: Die die Genehmigung ver⸗ 
ſagende Verfügung vom 31, Juli 1883 jet an den 
Kläger gerichtet, derſelbe daher auch zur Klage-An⸗ 
ſtellung legitimirt, ev. mußte die Schützengilde nach 
$ 40 des Verwaltungsgerichtegeſetzes beigeladen wer⸗ 
den. Die thatſächlichen Vorausſetzungen zum Erlaſſe 
der angegriffenen Verfügung ($ 63 Al. 3 Nr. 2 des 
Organiſatlonegeſetzes) ſeien zwar nicht vorhanden, denn 
der Umſtand, daß weder der Kläger noch die Schützen⸗ 
gilde Eigenthümer des Grund und Bodens find, 
auf welchem ſich der Schießſtand befindet, recht ⸗ 
fertige die Verſagung nicht; dagegen ſei die an- 
gegriffene Verfügung nach § 10 Tit. 17 Th. II. 
A. L -R. begründet, da durch die zu häufige Be 
nutzung des Schießſtandes den Beſitzern der an 
denſelben anſtoßenden Acker Grundſtücke Gefahren für 
Leben und Vermögen erwachſen. Gegen dieſe Entſchei⸗ 
dung legte Sch. die Reviſion wegen Verletzung des 
§ 10 Tit. 17 Th. II. A. L.⸗R. ein, denn durch die 
häufigere Benutzung des Schießſtandes erwachſe den 
Adjazenten keine Gefahr, höchſtens eine Beläſtigung, 
was gleichgültig ſei und ein Einſchreiten der Poltzel 
nicht rechtfertige. Das Ober-Verwaltungsgericht er⸗ 
kannte hierauf am 11. Juni 1884 auf Aufhebung 
der beiden Vorentſcheidungen und Zurückweiſung der 
Sache in die erſte Inſtanz. 


Wollbericht. 


Berlin, 19. Juni. Beim heutigen Beginn 
des offiziellen Marktes auf dem alten Viehhof lager; 
ten auf demſelben, per Kahn zugeführt: 11,550 
Zentner, per Fuhrwerk angerolt: 4500 Ztr., zuſam⸗ 
men 17,050 Ztr., d. 1. gegen das Vorjahr weniger 
4108 Ztr. Hterzu bemerken wir jedoch, daß im 
Laufe des Vormittags noch beſtändig Wollen eintra⸗ 
fen, jo daß das Eudreſultat noch nicht definitiv zu 
überſehen iſt. Auf den Stadtlägern befanden ſich zu 
gleicher Zeit nach amtlicher Ermittelung 72,800,jge- 


ben 78,600 Ztr. in 1883, mithin weniger 5800 


Zentner. Das geſammte am Markte befindliche Quan⸗ 
tum umfaßte demnach ein Minus von 9908 Ztr. 
Das Geſchäft auf dem eigentlichen Markte eröffnete 
in höchſt luſtloſer Haltung. Inländiſche Fabrifanten 
waren zahlreich erſchienen, beſahen ſich die einzelnen 
Poſten, fragten nach deren Preis, und wenn ſie den⸗ 
ſelben hörten, drehten fie ſich kurz um und gingen 
welter, ohne ein Gebot zu machen. Es kam vor, 
daß bis gegen 8 Uhr eiſt 7 kleine Poſichrn den Be⸗ 
figer gewechſelt hatten. Um dieſe Zelt erfolgten ſel⸗ 
tens der Reflektanten wenigſtens Gebote, die ſich auf 
6 bis 12 Mk. unter vorjährige Preiſe ſtellten. Auf 
dieſer Baſis entwickelte ſich denn auch ein eintger- 
maßen bemerkenswerthes Geſchäft, beſonders in den 
bifferen, noch in erſter Hand befindlichen Gattungen. 
Von dieſen wurden namentlich märkiſche Wollen be⸗ 
vorlugt. Verkauft dürften bis zum Schluß des Be⸗ 
ichtes laum 3000 Ztr. fein, gegen 1000 Zr. als 
im Vorjahre um dieſelbe Zeit weniger. Wle es ge⸗ 


wöhnlich der Fall iſt, wurde den Stadtlägern ange- 


ſichts der elgentlichen Wollmarktethätigkelt nue mini⸗ 
male Beachtung geſchenkt, wenn auch in den ſpäten 


Nachmittage ſtunden dis geſtrigen Tages auf Baſſs der 
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geſtern gemeldeten Preiſe Einiges acquirirt wurde. 
Die Fabrikanten und Kammgarnſpinner — von letz⸗ 
teren fehlten viele, die ſonſt hier waren — ſtellen 
ganz außerordentliche Anforderungen betreffs der Oua⸗ 
lität der Wollen. Es involoirt dies einen Mahnruf 
an die deutſchen Wollzüchter, die feinere Wollzucht 
mehr als bisher zu kultivtren, namentlich die Wolle 
ſorgfältiger zu behandeln und ſich nicht der trügeri⸗ 
ſchen Hoffnung hinzugeben, daß auch ohne ſolche der 
drängenden Konkurrenz der überſttiſchen Wollen die 
Spitze zu bieten iſt. (B. B. C.) 


Vermiſchte Nachrichten. 

— Vom Wiener Dichter Caſtelli ſei hier 
eine köſtliche, wenig bekannte Anekdote erzählt. Ca⸗ 
flelli befand ſich in Begleitung Deinhardſteins, der 
auch immer zu luſtigen Scherzen geneigt war, auf 
nem Maskenball. „Siehſt Du den Domino mit 
der großen Naſe ?“ fragt plötzlich Caſtelll. „Dem 
will ich eins aufſpielen!“ Er ſtürzt auf ſein Opfer, 


ſchlägt ihm kräftig auf die Schulter und redet ihm 


wüthend an: „Das geht mit denn doch aber u 


weit, läßt mir da den ganzen Abend Deine Frau auf 
dem Hals, weißt, wie eiferfüchtig fie if, und gehſt 
ruhig hier auf den Maskenball. Sie iſt wüthend wie 
eine Furie und erwartet Dich draußen vor der Thür, 
geh' ſogleich hinaus, Du Nichtenutz!“ — „Sie ver⸗ 
kennen mich, Herr, ich bin nicht der, den Sie mei⸗ 
nen.“ „Aber,“ donnert Caſtelli los, ſeinen Schlog 
auf die Schulter wiederholend, „da hört ſich denn 
doch Alles auf. Mir mache keine Wippchens vor, 
geh' ſchnell hinaus zu Deiner Frau! Du weißt, die 
kriegt's fertig und kommt herein.“ „Aber, jo überzeu⸗ 
gen Sie ſich doch, daß Sie ſich irren!“ ruft Jener, 
die Larve abreißend und dem Dichter, wie er er⸗ 
wartete, ein zorngeröthetes, aber ſehr dummes Geſicht 
entgegenſtrickend. „Entſchuldigen Sie!“ ruft nun 
Caſtelli, „ich habe Sie wirklich verkannt, da will ich 
denn doch aber gleich meinen Frtund aufſuchen, feine 
Frau ſtirbt ja vor Elferſucht.“ Mit dieſen Worten 
geht er ſchnell zu Deinhardſtein, der denn doch den 
Scherz etwas zu derb findet. „Jetzt,“ ſagt Caſtelli, 
„ſoll ja die Geſchichte erſt losgehen,“ und indem er 
ſeinen Domino mit der großen Naſe im dichten Mas⸗ 
kengewühl nicht aus den Augen läßt, ſtürzt er nach 
geraumer Zeit plötzlich wieder auf ihn los, haut ihn 
furchtbar auf den Rücken und ranzt ihn mit großer 
Entrüſtung an: „Du, Kerl, Du, hab' ich da eben 
einen ſehr netten Herrn Deinetwegen gehauen, gleich 
gehſt Du hinunter, Deine Frau wartet auf Dich!“ 
„Kreuz Himmel-Donne rwetter, Herr!“ ruft jetzt wuth⸗ 
ſchnaubend der Gefoppte, wieder ſeine Larve herunter⸗ 
relßend, „ich bin ja wieder derſelbe!“ — „Merk- 
würdig! Sie ſind wahrhaftig wieder derſelbe!“ ruft 
ſcheinbar erſtaunt Caſtelll aus. „Na, wiſſen Sie," 
fährt er fort, „gehen Sie lieber nach Hauſe, ſonſt 
ſchlage ich Sie heute noch verſchledene Male!“ 
Spricht's, läßt ven Geſoppten verdutzt ſteben und eilt 
zu Deinhardſtein, um mit dieſem neue Schere aus ⸗ 
zuhecken. e 


— (Stolz einer Künſilerin.) Als die berühmte 


Sängerin Gabrielt im Jahre 1765 von der Katjerin 


Katharina nach Peters burg berufen wurde, forderte ſie 
für ein zweimonatliches Engagement fünftaufend Dukaten. 


2 


* 


18 


N 


SE. 28182272228 553 


begt 
tere 


1 
ſchei 
auß 
ld 


— „Fünftauſend Dukaten?“ antwortete die Kaiſerin, Ex 


„ſo viel erhält keiner meiner Feldmarſchälle!“ — 
„So dürfen Eure Majeſtät ja nur einen Ihrer Feld⸗ 
marſchälle ſingen laſſen“, entgegnete gelaſſen die Sän⸗ 
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Telegraphiſche Depeſchen. 
Ems, 19. Juni. Der Kaiser nahm geſtern 
vor dem Diner den Vortrag des Wirkl. Geheimen 
Legationsrathes und Kammerherrn von Bülow ent⸗ 
gegen. Zu dem Diner hatten Einladungen erhal⸗ 
ten: Die Generallieutenants Ribbentrop und von 
Scheliha, Oberſt v. Reinhardt, Kammerherr Freiherr 
v. Solemacher-Antweiler und Oberbürgermeiſter Becker 
aus Düſſeldorf. Abends erſchien der Katjer im Thea⸗ 
ter. Heute früh ſetzte derſelbe die Trinkkur fort und 
machte eine Promenade. Später wurden der Hof⸗ 


marſchall Graf Perponcher und der Chef des Milt⸗ 


nis 


— 


lunge 


tion 
getign 


tärkabinets, Generallieutenant von Albedyll, zum Bor- die U 


trag empfangen. 

Baden-Baden, 19. Juni. 
heute Mittag 12½ Uhr nach Koblenz abgereiſt. 

Paris, 19. Juni. Nach einem Telegremm 
aus Saigun vom 18. d. iſt mit der Regierung des 
Königereichs Kambodſcha ein Vertrag abgeſchloſſen 
worden, durch welchen die Verwaltung des Königs⸗ 
rtichs wieder in franzöſſſche Hände übergeht. Die 
Zölle, die Finanzen, das Kriegsweſen, die Rechts ⸗ 
pflege, die öffentlichen Arbeſten ſollen künftig durch 
franzöſiſche Beamte geleitet werden. Die Sklaverei 
wird abgeſchafft. Für den König und die königliche 
Familie wird vorläufig eine Zivilliſte im Betrage von 
300,000 Piaſter ausgeworfen. Die Ratifikation 
dieſes Vertrages iſt dem Präſidenten der franzöſiſchen 

Der „Regierungs- | 


Republik vorbehalten. 

Petersburg, 19. Juni. 
Anzeiger“ beſpricht in ſympathlſcher Weiſe den Beſuch 
des Köntes von Griechenland in Pet rokurg und 
ſagt, der König Georg habe Rußland gegenüber ſtets 
die freundſchaſtlichſten Gefühle an den Tag gelegt, 
und zwar ungeachtet des Umſtandes, daß das griecht⸗ 
ſche Parlament und die Minifter, beeinflußt von einer 
in nuſſenfeindlichem Sinne geleiteten Partelagltation, 
bisweilen die Anſichten des Königs nicht thellten, « 
Ohne die Grenzen der Konſtitution überſchreiten, 
habe ter König Georg verſtanden, dieſe Leidenſchaſten 
zu zügeln und habe damit Grtechenlaud inen nicht 
unwichtigen Dienſt erwieſen, indem er die guten Be⸗ 
ziehungen des Landes mit der mächtigen, mit Grle⸗ 
chenland durch denſelben Glauben verbundenen, morbi« 
ſchen Monarchie aufrecht erhielt 

Bulareſt, 18. Juni. Die Parlamente ſeſſion 
wirb am Freitag mit einer Thronrede dis Königs 
geſchloſſen werden. 4 a 7 


Die Kalferin iſt er 
dritter 
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